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Wochenchronik
Inland.

Als Deutschland mit den militärischen Operationen
gegen Polen begann, hat der Bundesrat die
allgemeine Mobilmachung angeordnet, die in Ruhe und
Ordnung vor sich ging, so dckß kurz vor der
englischen Kriegserklärung die gesamte Armee in Bereitschaft

stand. Auch zahlreiche Auslandschweizer kehren

in die Heimat zurück, um dem Aufgebot Folge
zu leisten. Der Bundesrat hat in der Neutralitätserklärung

bztont, daß die Schweiz mit allen ihr zu
Gebote stehenden Mitteln die Unverletzlichkeit ihres
Gebietes wahren werde und alle benachbarten Staaten

haben versichert, die Neutralität peinlich zu
respektieren. Italien bat besonders darauf hingewiesen,
daß die italienischen Häfen und Verkehrswege der
Schweiz offen stehen werden. Eine Verordnung über
die Handhabung der Neutralität verbietet jede feindselige

Handlung gegen einen Kriegführenden, wie auch
jede Begünstigung vom Gebiet der Schweiz aus.

Auf Grund der außerordentlichen Vollmachten hat
der Bundesrat die allgemein« Arbeitsdienstpflicht
eingeführt, die sich grundsätzlich auf Männer vom 16.
bis 65. Jahre und auf Frauen vom 16. bis 60.
Jahre erstreckt: Hausfrauen mit Kindern unter 16
Jahren find ausgenommen. Die Verordnung soll
ermöglichen, daß die Arbeitskräfte dort eingesetzt werden

können, wo sie nötig sind, um Störungen des
Wirtschaftsleben? zu vermeiden.

In Anbetracht des Kriegszustandes ist durch BMl-
desbeschluß die Kontrolle über die Ausländer
verschärft worden. Zur Einreise und Durchreise wird ein
Visum benötigt und der Beherberger eines Mus-
länders ist gehalten, ihn bei der Ortspolizei zu melden.

Ferner wurden verschiedene kriegswirtschaftliche
Maßnahmen ergriffen. Es ist untersagt, Groß- und
Kleinhandelspreise ohne Genehmigung zu erhöhm und
die gesamte Warenausfuhr wurde von einer Be
williauna abhängig gemacht: Wucher- und Hamster
geschäfte werden unter Strafe gestellt. Die Ausübung
der Jagd wurde für das ganze Gebiet der Schweiz
verboten und der Telephon- und Telegravhmverkehr
Beschränkungen unterworfen. Für WiderHandlungen
gegen wirtschaftliche Borschriften werden strasrecht
liche Kommissionen eingesetzt, die Bußen auferlegen
können: eine solche Verfügung kann jedoch an eine
Rekurskommission weitergezogen werden.

Von den laufenden eidgenössischen Geschäften muß
noch erwähnt werden, daß nach einer neuen
Verordnung des Bundesrates die schweizerische Stiftung

für die Jugend und für das Alter Vundesbei
träge zur Unterstützung bedürftiger Witwen, Waisen
und Greise erhält. Weiter hat die
Kommission des Nationalrates für die neuen Wirtschafts
artikel u. a. beschlossen, dem Nationalrat eine Ver
längerung des Bundesbeschlusses über wirtschaftliche
Slotmaßnahmen zu beantragen.

Ausland.

Während noch die diplomatischen Verhandlungen
zwischen Berlin und London im Gange waren, hat
sich Hitler, angeblich wegen der Grenzzwischenfälle,
entschlossen, „Gewalt mit Gewalt zu vergelten", und
hat, kurz nach der Ratifikation des Russmvaktes, den
Krieg gegen Polen eröffnet. Seine Reichstagsrede
zeigt, daß er eine Lokalisierung des Konfliktes
erhoffte, aus die Hilfe Italiens verzichtet und gewillt
ist, das Gebiet der neutralen Staaten zu achten. Da
das britische Ultimatum aui Zurückziehung der Trup¬

pen unbeantwortet blieb und Polen den Bündnisvertrag

anrief, haben Großbritannien und Frankreich
dem Deutschen Reich den Krieg erklärt. Der letzte
Vermittlungsversuch Mussolinis (Einberufung einer
Fünsmächtekonferenz zur Revision des Vertrages von
Versailles^ scheiterte daran, daß Hitler die Forderung

der Westmächte auf sofortigen Waffenstillstand
nicht erfüllen wollte.

Obwohl die britischen und deutschen Darstellungen
über die letzte Phase der Verhandlungen voneinander

abweichen, wird über die Kriegsschuld kaum
ein Zweifel sein. Deutschland behauvtet, daß seine,
in letzter Stunde ausgestellten 16 Punkte, die als
weitere Verhcmdlungsgrundlage dienen sollten,
dadurch abgelehnt worden seien, daß kein polnischer
VerHandlungsbevollmächtigter in Berlin erschienen
sei. Aus dem britischen Weißbuch gebt jedoch hervor,
daß der britische Botschafter erst am Vorabend des
Krieges von den Vorschlägen in Kenntnis gesetzt
worden sei und Polen dazu überhaupt kein« Stellung
hob« nehmen können.

Durch die ausgedehnten Minensperren beherrscht
heute Deutschland die Ostsee und rückt auf dem
polnischen Kriegsschauplatz stetig vor. Danzig, der
Korridor mit den Städten Vcomberg und Granden:
sowie Krakan sind eingenommen und der Marsch geht
auf Warschau. An der Westfront ergreifen die Franzosen

die Offensive gegen Saarbrücken, die aber durch
die Befestigungen nur langsam fortschreitet. Groß-
britann'en setzt seine Flotte gegen deutsche Schisse ein,
bereitet wie im Weltkrieg die Blockade vor, und wirft
über Deutschland Tausende von Flugblättern ab,
die den Deutschen klar machen sollen, baß die Feind¬

seligkeiten nicht gegen das Volk, sondern gegen die
Regierung gerichtet sind, denn die Welt könne dem
Wort des Führers, der im September 1938
versicherte, in Europa keine territorialen Forderungen
mehr zu haben, nicht mehr trauen. Deutschland bat
ans das Abhören ausländischer Radios die Todesstrafe

gesetzt.

Mit Deutschland im Kriege befinden sich Frankreich

Großbritannien, Indien, Aegypten, Kanada,
Australien, Neuseeland und die südafrikanische Union.
Im Gegensatz zum Weltkrieg sind aber die neutralen
Staaten zahlreich. Die nordischen und baltischen
Staaten. Spanien. Portugal und Japan haben die
Neutralität erklärt: ebenso die Donaustaaten, deren
endgültige Haltung jedoch durch Italien bedingt ist,
das sich immer noch abwartend verhält. Die Sowjetunion

scheint auch neutral zu bleiben und Waren
an beide Parteien liefern zu wollen. Die Stellung
der amerikanischen Staaten soll auf einer panamerikanischen

Konferenz endgültig festgelegt werden.

In den Vereinigten Staaten ist das Neutralitäts-
gesetz, das die Anwerbung amerikanischer Bürger für
einen fremden Staat und die Lieferung von Waffen
und Kriegsschiffen an Kriegführende verbietet, in
Kraft gesetzt worden. Die Pressestimmen, die ans
Aufhebung des Gesetzes dringen, damit Amerika
Engtand und Frankreich helfen könne, mehren sich.
Präsident Roosevelt hat einen Ausruf erlassen, im
Krieg keine Giftgase zu verwenden, Zivilpersonen und
unbefestigte Städte nicht zu bombardieren, dem alle
Kriegführenden zugestimmt haben. Die Wirklichkeit
spricht deutlich genug eine anoere Svrache. M. K.

Krieg
Und wie sagte Gott zu den Menschen damals,

als Moses den ewigen Willen in steinerne
Tafeln grub? „Du sollst nicht töten" — und
die Menschheit hat gelernt im Lauf der
Jahrtausende, den Mord und den Totschlag zu
verabscheuen, sie hat ihn geächtet.

Und heute steht diese selbe Menschheit mitten
in einem Weltkrieg, der an Grausamkeit, Brutalität

und Furchtbarkeit alles zu übertreffen droht,
was frühere Kriege an Elend und Jammer über
die Völker gebracht haben. Ein Millionen-Morden

ist eröffnet, Greise, Kinder, Frauen —
niemand wird verschont werden —, weil ein Mann
glaubte, seinem Hochmut, seinem Machtstreben,
seiner Gewaltherrschaft seien keine Grenzen
gesetzt. Wochen- und tagelang kämpften die
Regierungen der verschiedenen Völker um den Frieden,

glaubten, daß wenigstens in so ernsten
Schicksalsstunden der Menschheit sogenannte
„Führer" vor Lüge und Unwahrheit
zurückschrecken würden. Es war nicht der Fall —
heute donnern die Kanonen, platzen die Bomben,
und Menschenblut fließt in Strömen.

Heute müssen alle Völker in die große Prüfung

eintreten, ob es ihnen ernst sei mit ihrem
Willen, daß Recht und Gerechtigkeit nicht länger
unterdrückt werden sollen durch den
Cäsarenwahnsinn eines Einzelnen? müssen mit Gut und
Blut einstehen für Freiheit und Menschenwürde,
für Formen im internationalen Völkerverkehr,
die nichts gemein haben mit mittelalterlichen
Raubritter-Methoden, wie sie in Europa eingeführt

worden sind.
Darin liegt ja vielleicht die größte Tragik des

heutigen Geschehens, daß sogar alle die, die ein

Leben lang gegen den Wahnsinn des Krieges
gekämpft haben, heute sagen müssen, daß auch
sie kein anderes Mittel mehr kennen, um einer
Gewalt- und Schreckensherrschaft zu widerstehen,
die nach und nach alle freien Völker Europas
vernichten müßte.

Wir alle, die um diese tiefen Gründe und
letzten Ursachen wissen, die nun zu dem
unerbittlichen Kampf mit den Waffen geführt haben,
wir alle wissen uns frei von jeder Verherrlichung

des Krieges. Wir wissen, daß er nicht
um irdische Güter, um Machtstellungen von
den Westmächten aufgenommen wurde,
sondern daß es heute um die größte Auseinandersetzung

geht, die die Welt je erlebt hat: zwischen
Recht und Gewalt, zwischen Freiheit und
Versklavung der Völker.

Die Schweiz steht wie ein Mann in Abwehrstellung

da, komme was kommen mag? und wir
Frauen stehen in einer Reihe mit all denen, die
zum Aeußersten bereit sind für die Unabhängigkeit

unserer Heimat: In Arbeit und Ausdauer,
in schwesterlicher Gemeinsamkeit und Hilfsbereitschaft

und in unablässigem Gebet. Und über all
dem Furchtbaren, das unsere Seelen in diesen
Tagen bewegt, muß klar und stahlhart ein Wille
emporwachsen in allen, allen Menschen, die glauben,

als treue Christen in Gottes Geboten zu
wandeln: Nie, nie wieder Krieg. So
einfach, so schlicht ist die Formel, auf die diese Forderung

gebracht werden muß, damit das Gewissen
der Völker feinhörig werde wie das des einzelnen
Menschen:

Du sollst nicht töten.
El. St.-V. G.

O Gottes Engel, wehre und rede

du darein!"

In jedem Einzelnen von uns muß diesem
Gottesengel Raum und Macht gegeben werden
in uns selber „darein zu reden" gegen den
Krieg. Nicht nur gegen den Krieg, der von außen
droht und ja nichts anderes ist als die grausig

sichtbare Endsumme von unser aller Schuld
und Versagen. Nicht mit Pakten und Bündnissen,

mit Versicherungen und Rückversicherungen,
mit Waffen und Vorräten halten wir auf die
Dauer die apokalhptijche Furie in Schach und
Bann, fondern vielmehr mit dem festen Mitten
jedes Einzelnen, seine eigene Person der selben
erbarmungslosen Kritik zu unterstellen, die er
fortgesetzt an seinem Nächsten übt. Denn der
Friede ist nur denen zugestanden, die guten
Willens sind. Und nicht wir haben zu entscheiden,

ob der andere guten Willens ist, sondern
einzig und allein, ob wir, wir selber nichts
getan und nichts unterlassen haben, diesen guten

Willen in Wirksamkeit umzusetzen.
Wagen wir es einmal, nur für die Dauer eines

Augenblickes die ganze Wucht des Hasses, das '

ätzende Gift des Mißtrauens und der Umden-
tung und die eisige Härte der Selbstgerechtigkeit,

mit denen wir dem nicht Genehmen außer
uns zu begegnen gewohnt sind, gegen die
Stellungen der eigenen so selbstsicheren Person zu
richten! Wir werden mit Entsetzen wahrnehmen,
daß der Tod sich über jeden Lcbenskeim in
unserer Seele ausbreitet. Und unseren Mitmenschen

innerhalb und außerhalb irgend einer Grenze

sollte es nicht ebenso ergehen? Mit jedem
Gedanken, mit jedem Wort des Hasses töten wir
einen Keim des Friedens, mit jedem Stolz der
Selbstüberhebung werfen wir einen Stein in die
Furche des Ackers, der das Saatkorn der
Brüderlichkeit austragen sollte. Wie viele Wpjne
fallen in einem Tag — in einer Stunde — in
einer Minute!

Es hat Menschen gegeben, die im vergangenen

Herbst,' kaum daß die Kriegsgefahr beseitigt
schien, ihrem Bedauern darüber Ausdruck verliehen

haben, daß man gewissen Völkern nicht
„eines drauf gehauen habe"! Frauen haben so

gesprochen und sind nicht schamrot dabei
geworden. Und heute sprechen sie wieder so und
wissen nicht, oder wollen nicht wissen, daß sie
damit die Saat des Krieges mit vollen Händen
ausstreuen. Daß sie ihre eigenen Söhne und
Männer und Brüder und Väter in Todesnähe,
sich selber aber und ihr ganzes Geschlecht in
Schuld und bitterstes Leid stoßen!

In unsere Hände, Frauen, ist das Herz der
Welt gelegt, wir müssen es schützen! Wir tragen
die Verantwortung dafür, ob seine Stimme der
Liebe, der Barmherzigkeit und des Friedens laut
und unentwegt in die Welt gerufen werde. Wir
haben aber ganz besonders dafür Sorge zu
tragen, daß sie in uns selber lebendig bleibe und
in unserem Tun und Lassen Ausdruck finde,
wo immer wir hingestellt seien.

Uns ist bange —
aber wir verzagen nicht!

2 Korinther 4, 8.

KriegSlied
's ist Krieg! 's ist Krieg! O Gottes Engel, wehre

Und rede du darein!
's ist leider Krieg — und ich begehre

Nicht schuld daran zu sein!

Was sollt ich machen, wenn im Schlaf mit Grämen
Und blutig, bleich und blaß

Die Geister der Erschlagnen zu mir kämen
Und vor mir weinten, was?

Wenn wackre Männer, die sich Ehre suchten.
Verstümmelt und halb tot

Im Staub sich vor mir wälzten und mir fluchten
In ihrer Todesnot?

Wenn tausend tausend Väter, Mütter, Bräute.
So glücklich vor dem Krieg,

Nun alle elend, alle arme Leute,
Wehklagten über mich?

Wenn Hunger, böse Seuch' und ihre Nöten
Freund. Freund und Feind ins Grab

Versammleten und mir zu Ehren krähten
Von einer Leich' herab?

Was düis mir Krön u. Land u Gold u Ehre?
Die könnten mich nicht sreun!

's ist leider Krieg — und ich begehre
Nickn schuld daran zu sein!

Matthias Claudius, „Der Wandsbecker Bote".

Nje-u, die Katze
Eine Geschichte von den Kopsjäacrn Borneos.

'Schluß '

„Twentv fife!" schrie der Händler Vandervelden
schritt abwehrend weiter. Der Chinese lies ihm nach
and raunte heiser:

„Twenty, Sir. only twenty." Er winkte das
Mädchen heran: „Nie-u!"

Bei dem Klänge ihres Namens sprang sie auf,
bahnte sich leichtfüßig einen Weg durch das
Gedränge und neigte sich vor dem Fremden. Ein
flehender Blick ihrer dunklen Augen traf ihn. Betroffen
von dieser„ stummen Bitte griff Vandervelden in
die Tasche und warf dem Chinesen fünfundzwanzig
holländische Gulden zu. —

Die Glocke des Dampfers mahnte zur Abfahrt.
Vandervelden mußte sich beeilen. Schweigend folgte
ihm die Malaiin.

Als der Professor das Schiffsdeck erreichte, fand
er es überfüllt von malaiischen Kaufleuten, die mit
ihren Zeugballen nach Borneo wollten. Die Stosse
zeigten dasselbe leuchtende Blau, in dem der Sarong
des Mädchens schimmerte

Der Schiffsarzt Dr, Potter betrachtete lächelnd
'die Neuerwerbung des Gelehrten. Er begann sogleich
eine Unterhaltung mit Nje-u und meinte, sie sei ein
Mischling, ihre Svrache, kein reines Malaiisch, deute
aui Abstammung von den Dajaks, ebenso ihr Name
Nie-u heiße nämlich in der Daiaksprache Katze.

Vandervelden, den sein voreiliger Kant schon
gereut hatte, meinte: „Dann wird sie mir vielleicht
durch ihre Svrachkenntnis nützlich sein: auch gelingt
es mir durch ihre Vermittlung möglicherweise leichter,

das Vertrauen ihrer Landsleute zu gewinnen."
Als sie sich in der Dämmerung des zweiten Tages

der Küste von Borneo näherten, wurde Vandervelden
durch einen lauten Ausrui des Mädchens geweckt.

Manga in!" jubelte sie und w'cs aus eine Abbildung
bin. die sie in einer Mavpe des Forschers gesunden

hatte Es war eine Wiedergabe von Trophäen
der Kovfjäger. .,Manga in!" wiederholte sie in wilder

Freude
Vandervelden blickte sie erstaunt an, aber dann

begriss er: Diese schauerlichen Trophäen, der Man-
gaju der Kovsjäger, bedeuteten dem Dajakmädchen
ja den Beweis der Tapferkeit der Männer ihres
Stammes, mit denen sie sich die Gunst ihrer Schönen

erkauften und die sie ibnen vor der Hochzeit bringen

mußten. Ohne Unterkiefer, der am Körper des
Geopferten verblieb, bildeten diese Schädel oft in

großer Anzahl den wertvollsten Schmuck ieder Dajak-
hütte.

Von Stunde an schien Nje-u ihren Herrn nicht
mehr als Fremden zu betrachten, die gemeinsame
Vorliebe für die Trophäen ihres Stammes war à
geheimes Band zwischen diesem Kinde der Wildnis

und dem gelehrten Träger europäischer Kultur.
Die Küste von Borneo war erreicht. Am Ufer

zeigten sich die ersten Ansiedlnngen der Dajaks Ans
dem Schlamm ragten aus schlanken Bambnssäulen
ihre zierlichen rohrgedeckten Hütten. Der Dampfer
fuhr in das Delta des riesigen Mahakamiìromes
ein. durch ein Gewimmel von Fahrzeugen aller Art.
Die schlammigen Untiefen zwangen zu verlangsamter
Fahrt: es galt die schmale Fahrtrinne sorgsam
einzuhalten.

In Samarinda verabschiedete sich Vandervelden
und verließ, von Nie-u gefolgt, das Schiss, um sich

für die Erpedition in das Innere der Insel zu
rüsten Sein erster Bestich galt dem holländischen Re-
giernngsvertreter, dem er bereits von der Heimat
aus avisiert war. Mit dessen Unterstützung mietete

er eine Anzahl Träger, die unter der Führung

eines ortskundigen Dasakmannes standen Beim
Abschied mahnte der holländische Resident dringend
zur Vorsicht Nachdem der Professor sick reichlich mit
Waffen und Munition versehen hatte, Proviant und
Arzneimittel fehlten nicht, glitt die Ervedition ans
schmalen Booten über sumvfige Gewässer in die
Dämmerung des Urwaldes.

Dichtverzweigte Baume wölbten sich zu einem
Dach. Schlingpflanzen wanden ihre Schnüre von
Baum zu Baum Riesine Farne breiteten ihre grünen

Fächer, stachelige Disteln wucherten und sperrten

den Weg, Orchideen leuchteten senerrot und
verbreiteten betäubenden Duft, Manaosrückte
schimmerten rosig. Bananen hingen in schweren Fruchtdolden

herab.
Am Ufer des kleinen Flusses wurden die Boote

unter der Obhut eines Malaien zurückgelassen. Die
anderen überschritten ans einem mächtigen Baumstamm.

der als Brücke d'ente, die Flut, Dann hieben
die Malaien mit Messern und Aerten den Weg
durch das Dickicht zu einem geschützten Platz, für

das Nachtlager. Affen schrien, Hornschnäbel krächzten,
Geheul wilder Tiere drang aus der Ferne, leuchtende
Käfer umschwirrten das Feuer, das man entfacht
hatte, der Urwald war erwacht! Ein schwerer Duft
von Zimmet und Honig schwebte betäubend durch
die Monddämmerung. —

Aus tiefem Schlaf wurde Vandervelden durch
einen furchtbaren Donnerschlag geweckt. Blitze zuckten

blendend, die Wolken entluden sich in gewaltigen
Wasserstürzen. Bei dem grellen Schein der Blitze
sah der Professor, daß Nje-u ihren Schlafplatz
verlassen hatte. Er rief ihren Namen, aber das tosende
Unwetter übertönte seine Stimme,

Er wollte sie suchen, die gewiß irgendwohin vor
der Macht der Elemente geflohen war. Ucberwäl-
tigt vom Schrecken taumelte er vorwärts, erfaßt
von dem sinnlosen Drang, das Mädchen zu iinden.
Endlich lehnte er sich erschöpft an einen Stamm,
matt und völlig durchnäßt. In diesem Augenblick
wurde ihm bewußt, daß die Malaiin geflohen war.
Vergeblich suchte Vandervelden den Rückweg zum
Lager: er hatte längst die Richtung verloren. Sein
Rufen und Schreien wir vergeblich, er bekam keine
Antwort, Stundenlang watete er durch Wasserstrudel,
versank bis an die Knie im Schlamm und erreichte
endlich eine Höhle. Während der letzten Stunde war
ibm. als würde er verfolgt, aber er war zu müde
und zerschlagen, um sich zu sichern.

Kaum halte er jedoch das schützende Obdach
gesunden, als plötzlich eine qualmende Fackel das
Halbdunkel erhellte und er sich von einer Schar
riesiger Gestalten umringt sah: Dajaks! Da wußte er,
daß er verloren war!

Eine große Ruhe kam über ihn, wenn er an das
wen ge dacküe, das noch vor ihm lag: Die Dajakfrnicn
würden kommen, ihn mit dem Sast der wilden Ananas

zu erquicken, mit Piiang, Bananen und
Kokosnüssen. Sie würden ihn mit trügerischen Worten
in ihrer Mitte die Freiheit verheißen. Würde wohl
Nje-u unter ihnen sein? Wahrscheinlich hatte sie ihrem
St'mm die kostbare Kovftrovhäe eines weißen Mannes

zugedacht! Er ergab sich, da er ohne Waffe war,
dazu tcümüde. von seinem Irren durch den Urwald,
in sein Schicksal. —



Wehe aber ans Frauen und wehe der Welt,
wenn wir glauben, es den Männern gleichtun
zu müssen. Wir werden dann nicht sein, wie
xanze Männer sein müssen, sondern nichts als
entartete Frauen sein, und damit den Mann um
das Kostbarste bringen, das ihm von Gott als
Ausgleich zu seiner eigenen Natur gegeben wurde

und dessen er bedarf in seiner Welt, daß
sie ihm nicht dürr werde und erstarre.

Ob wir dann als Krankenschwester, Aerztin,
Helferin in irgend einem gemeinnützlichen Dienst
unsere Pflichten noch so eifrig tun — was nützt
es, wenn wir im Herzen den Krieg trägem
Wenn wir in die Maschen eines Kinderkleides,

niit dem wir den einen helfen wollen,
den Haß gegen die „anderen" stricken. Wenn in
Unserem Sinn das Heiligste verletzt ist, aus dem
allein der Segen fließen kann: die Güte, so ist
alles andere nichts als Betrieb und leere
Bewegung.

Der Anruf, der als Titel über diese Zeilen
gesetzt ist, entstammt einem Gedicht van Mathias
Claudius. Er war ein braver Mann, wie es
nicht viele in dieser Welt gegeben hat und ein
begnadeter Dichter, den jeder verstehen kann, der
guten Willens ist. Wir wollen ihn mit
aufgeschlossenem Herzen mitbeten, es spricht daraus
eine reine Seele aus 'der Ewigreit in unsere
leidvolle Gegenwart und weiter in die Zukunft
hinein. Gabrielle Betz.

Dicht neben der Höhenstraße,
dort, wo sie frei ins Sonnenlicht hinaustritt,
wird auf einer Terrasse für die leibliche
Regeneration der Besucher gesorgt, und gerade dort
trug sich die folgende kleine Geschichte zu.

Eine biedere Frau faß mit sechs strammen
Buben um einen Tisch herum. Die Buben aßen
was das Zeug hielt mit jener kindlichen Unbe-
knmmertheit um die materiellen Sorgen der
Mutter, die wir alle einmal kannten, wenn
wir Hunger hatten, und Brot und Wurst auf
dem Zisch standen. Es ist auch nicht jedes Jahr
ein Landi-Jahr, und so ließ die gute Frau die
Buben eben essen, denn eine Sünde ist das
gewiß nicht, auch wenn das liebe Geld recht
rar ist.

Da aber auf dieser lieben Welt alles und
jedes bezahlt werden muß, so zückte sie nach
einem prüfenden Ueberblick über die Ruinen des
bescheidenen Gelages das Portemonnaie. Sechs
Buben können auch in kurzer Zeit recht viel
verschlingen.

Als sie dann endlich die Batzen herausgeklaubt
hatte, wurde ihr freundlich ins Ohr geflüstert,
die Rechnung sei schon bezahlt. Ein Äusland-
schweizer habe eben alles in Ordnung gebracht.
Die Frau wußte nicht wie ihr geschah, sie wurde
weiß und rot im Gesicht und zuletzt schaute sie
hinüber, aus das Tor, aus welchem ergriffen
die Menschen strömten, die Heimat und Volk
erlebt hatten. Denn sie ging ja dicht nebenan
vorbei, die Höhenstraße. L. A. Z.

Ein Wort an uns alle!
Wir verlangen von vielen Frauen gerade jetzt

etwas Großes — warten können auf die
Aufgabe!

Unsere Soldaten haben im letzten Weltkriege
vier Jahre lang an der Grenze nur warten
müssen, das war in mancher Hinsicht schwerer

als das kämpfen, besonders, wenn der Soldat

wußte, wie notwendig sein Verdienst zu
Hause wäre.

Else Züblin-Spiller.
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Fraum-HilfSdèenst
Aus dem Vortrug von Elfe Züblin-Spiller, gehalten am 30. August 1939, in den Kirchen

St. Peter und Fraumünster, Zürich.
Wenn bei den vorbereitenden Maßnahmen für

die Kriegsbereitschaft auch an die Mitwirkung
der Frauen gedacht wurde, so mag

das seine besondere Begründung in den
Erfahrungen des Aktivdienstes 1914—19 haben.
Damals nahmen die Frauen einen großen Anteil
an der Arbeit auf den verschiedensten Gebieten

des Lebens auf sich, ohne besonders dazu
aufgefordert zu sein.

Wir wollen in erster Linie von dem Ein
stehen der Bauernfrauen, den Frauen der
Handwerker und der Gewerbetreibenden reden, welche

damals, ohne viele Warte zu verlieren, tapfer
in die Fußstapfen der an der Grenze

abwesenden Männer traten und deren Pflichten zu
den eigenen übernahmen.

Dann haben Frauen und Töchter Tausende
von armen Flüchtlingen an den Grenzen
empfangen und verpflegt. Wer würde je die Not
und das Elend der durch unser Land rollenden
Evakuierten- und Verwundetcnzüge vergessen!

Ein großes Erlebnis war es, zu sehen wie
gebefreudig unser Volk bei den vielen Sammlungen

für fremde und eigene Not war.
Wir haben aber nicht nur ein warmes Herz

und eine offene Hand für die fremden Kriegsopfer

gehabt, sondern wir sorgten auch in
weitgehendem Maße für unsere Soldaten und
deren Familien.

Am Anfang des Krieges, der gottlob unsere
Grenzen nicht überschritt, statteten fleißige
Frauenhände die Magazine des Roten Kreuzes
mit reichem Material aus, das nach und nach
an bedürftige Soldaten abgegeben werden konnte.

Dann gründeten die Frauen von Bern,
Lausanne und später auch die von Winterthur und
Zürich die Kriegswäsch ercien, welche den
Soldaten die Sorge um das Waschen und Flik-
ken der Wäsche abnahmen, soweit das nicht von
der eigenen Familie besorgt werden konnte. Eine
große und wichtige Arbeit wurde damit geleistet!
Frauen aller Stände, vor allem die damalige
Frau Bundesrat Müller in Bern, Madame
Pahot in Lausanne haben es nicht verschmäht,
einfache Arbeit treu und gewissenhaft zu tun.

Frauen waren es, welche die Not des allzu
lang dauernden Grenzdienstes mit mütterlichem
Herzen erkannten, an allen Grenzen Soldatenstuben

einrichteten und damit dem guten Geist
der Truppen wertvolle Dienste leisteten. Welch
große Opfer an Treue und Hingabe machten die
S old a ten mütter, die Monate und Jahre
in einsamen Grenzorten, auf Bergpässen, fern
von aller Kultur ^verbringen mußten! (Sim-
plon, Gondo, Umbrail, Ofenpaß, Hauenstein.)

Da gab es nichts anderes, als seine eigenen!
Wünsche ganz in den Hintergrund zu stellen
und nur für die anderen da zu sein. Nur wer
das konnte, der war den Soldaten eine rechte
Mutter und fand auch selber Befriedigung in
der Arbeit.

Tann kam Ende 1916 die Not unserer
Wehrmannsfamilien immer stärker an die Oberfläche
und schuf in weiten Kreisen Verbitterung. Einer
Anregung des damaligen Oberstdivisionär Wildbolz

folgend, wurde die Wehrmannsfürsorge ins
Leben gerufen. Zuerst aus den Mitteln der
Frauenspende, dann durch die Nationalspende

konnte in reichem Maße geholfen werden.

Ueber tausend Frauen haben im ganzen
Lande die Familien besucht, mit Rat und Tat
geholfen. In 35,000 Fällen hat man über fünf
Millionen Franken ausgegeben. Sowohl die Ar-
mceleitung, als besonders die Einheitskommandanten

und die Soldaten wußten diese
Fürsorge zu schätzen.

1919. Die größte Not kam aber während des
Generalstreikes, als große Truppenmassen in
die grippeverseuchten Städte kamen und die
Soldaten sowohl im Jura als auch in den Städten

Bern, Basel, Zürich, Winterthur, Luzern
u. a. m. zu Hunderten erkrankten.

In Zürich war durch das Komitee des einstigen

Kinderhilfstages und durch Pfadfinder die

Bevölkerung per Telephon und durch Flugblätter
aufgefordert worden, sofort Betten zur

Verfügung zu stellen. Schon am nächsten Tage
konnte mit dem Abtransport der Betten begonnen

werden. Dank dieser raschen Hilfsbereitschaft
und den reichen Geldmitteln, die durch ein

Finanzkomitee zur Verfügung gestellt wurden,
war es damals möglich, sieben Krankendepots

mit 2500 Betten in einer Woche
einzurichten. Solche rasche Hilfe leisteten die
Frauen im ganzen Land.

Die gewaltige Arbeit der Organisation und
Ausstattung mußte sich in Stunden zusammendrängen.

Damals haben die Schweizer Frauen für die
Truppe eine enorme Arbeit geleistet, die wir
leider nicht im Detail darstellen können.

Nun lag es denn auch uns Frauen seit
Monaten am Herzen, eine Frauen-Hilfsorganisation

aufzubauen, welche im Bedarfsfalle

für große Aufgaben zur Verfügung steht.
Wir haben daher den Entschluß "der

Generalstabsabteilung sehr begrüßt, die Frauen in
den Hilfsdienst einzubeziehen. Der Bundesrat

hat in seinem Aufruf für den Allgemeinen
Hilfsdienst die Frauen besonders erwähnt

und in den inzwischen herausgekommenen
Vorschriften ist die Mitarbeit des weiblichen
Hilfsdienstes genau geregelt.

Auch das Ausland kennt die weibliche Dienstpflicht

auf freiwilliger Grundlage, einige Länder

haben sogar den Tienstzwang.
Wir können in der Schweiz diese Maßnahmen

nicht kopieren, weil die Verhältnisse hier ganz
anders liegen. In erster Linie haben loir 'eine
große Zahl von Hilfsorganisationen, die
Gemeinden und Kantone haben eine so große
Selbstverwaltung, daß bei uns ganz anders vorgegangen

werden muß. Dann fallen gewisse
Maßnahmen des Auslandes, wie z. B. die Evakuation
der Städte, wie dies Paris, London
vorsehen, bei uns vollkommen außer Betracht, denn
bei der Kleinheit unseres Landes fehlt uns das
Hinterland, wohin wir flüchten könnten.

Generalstab und Behörden haben vollständig
von Evakuationen abgesehen, einige besondere
Ausnahmen abgerechnet.

Gegenwart.
Mit dem Augenblick, als die Organisation des

Frauen-Hilfsdienstes in Aktion zu treten hatte,
hat sich z. B. in Zürich ein Ausschuß unter
dem Namen „Frauenhilfsdienst des Kantons
Zürich" gebildet, dem neben der Frauenzentrale,
Delegierte verschiedener Gruppen und
Einzelpersönlichkeiten mit Erfahrung angehören. Es
wurde eine Zentrale mit der Leiterin Fräulein
L. Müller gegründet, die am 15. Mai die Arbeit
aufnahm. Der Frauenhilfsdienst arbeitet
eng mit den militärischen Behörden, d. h. mit
den 5 Kreiskommandos des Kantons zusammen.

Eine Reihe von Mitarbeiterinnen arbeiten
in den Bureaux der K. K. und im Bureau F. H. D.

Die eingelaufenen Anmeldungen werden
geprüft und die Einteilung verfügt.

Es gibt zwei große Gruppen, in welche die
Hilfsdienstwilligen eingeteilt werden:

1. für militärische Verwendung; 2. für zivile
Verwendung.

1. Militärische Zuteilung:
a. für Sanität.

Rotes Kreuz.
b. Fürsorge.

Bahnhofdienst:
Flüchtlingsfürsorge;
Allgemeine Soldatenfürsorge;

für diesen Dienst fallen solche Frauen in
Betracht, die sich restlos, d. h. ganz zur Verfügung

stellen.
Die Kreiskommandos leiten alle Zuteilungsvorschläge

für die Sanität an das Schweiz. Rote
Kreuz in Bern, zum Entscheid über die definitive

Zuteilung.
Alle übrigen Anmeldebogen gehen mit den An¬

trägen des Frauen-Hilfsdienstes an dîe mMkä>>
rischen Behörden des Wohnkanwns, sie werden
praktisch durch das Kreiskommando eingeteilt.

Alle diejenigen, welche für die militari-,
s ch e Einteilung als geeignet erachtet werden —
d. h. für Sanität oder Fürsorgedienste, die ihre
ganze Zeit beanspruchen, erhalten ein Dienst-,
Küchlein, das die notwendigen Angaben ent-,
hält, damit jede in den Militärhilfsdienst aufge-,
nommene Schweizerin weiß, wie und wo sie im
Ernstsall anzutreten hat.

Durch diese militärische Einteilung werden die
Angemeldeten hilfsdienstpflichtig und
für sie gelten die gleichen Rechte und Mich-,
ten wie für den Wehrmann. Sie erhalten Sold,
Verpflegung und Unterkunft und haben Anrecht
auf die Militärversicherung. Sie Haben aber auch
den Befehlen der Vorgesetzten strikte Folge
zu leisten und die ihnen überbundenen Pflichten

zu erfüllen. Sie unterstehen aber auch der
Militärgerichtsbarkeit.

Damit übernehmen wir Frauen zum erstenmal
die Pflichten der Vaterlandsverteidigung!

Das ist ein großes Vertrauen, welches die
Behörde in unser Staatsbewußtsein setzt.

Aus der großen Masse der Angemeldeten kann
aber nur ein Teil militärisch eingeteilt werden.
Diese Einteilung hängt von den militärischen
Bedürfnissen ab und liegt nicht im Ermesfen
irgend einer Person.

2. Zivile Verwendung:
Da kommen alle jene zur Verwendung, die

man entweder für militärische Zwecke im Augenblick

nicht benötigt, oder die sich nicht eignen,
nicht die nötige Vorbildung haben, oder nur
eine beschränkte Zeit frei sind. Hier spielt das
Alter keine Rolle, man kann für bestimmte
Ausgaben erfahrene, ältere Frauen gut brauchen.

Es werden sich im Ernstfalle viele Aufgaben
zeigen, wie dies im letzten Aktivdienst der

Fall war.
Sammeltätigkeit aller Art,
Notküchen, Massenspeisungen,
Flüchtlingshilfe,
Fürsorge, soweit diese nicht von bereits
bestehenden Organisationen geleistet wird.
Solche freiwillige Hilfskräfte, die von Fall zu

Fall eingesetzt werden können, sind notwendig.
Wir brauchen eine Hilfsdienst-Organisation, die
nicht militärisch eingeteilt ist, sondern da zur
Verfügung steht, wo man sie gerade braucht.

Außer dem Hilfsdienst, den wir darzustellen
versuchten, verlangen die Behörden nun auch
den Arbeitseinsatzdienst, d. h. die
Stellvertretung für die einrückenden Soldaten in den
lebenswichtigen Betrieben. Es werden
da auch Verschiebungen vorgenommen im Hinblick

auf die Wichtigkeit der Arbeit für das
ganze.

Lebensmittelbetriebe
bestimmte Fabriken
Gas- und Elektrizitätswerke
Verwaltungen.

Auch in der Schule
wurden von den Behörden die notwendigen En,
Hebungen gemacht, auch hier hat der F. H. D.
mitzuwirken.

Wie weit der Arbeitseinsatz und der Hilfsdienst

für die Bauernhilfe eingesetzt werden können,

wird zum Teil vom Verständnis und der
Opferfreudigst der Städter abhängen. Hier wird
dann die Arbeitsdienstpslicht für alle gesunden
Menschen beiderlei Geschlechtes einsetzen müssen.
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Ar?t!ictis NsiMoz

Die Expedition des Professor Vandervelden kehrte
ohne ihren Führer nach Samarinda zurück. Der
holländische Hafenresident entsendete sofort zwanzig
Mann der niederländischen Kolonialtruppen mit einem
zuverlässigen Malaien, dem er eine außerordentliche
Belohnung versprach für den Fall, daß er den
Vermißten unversehrt oder wenigstens lebmd
zurückbrächte, in den Urwald. Umsonst! Professor Vandervelden

blieb verschollen. '

Ungefähr ein Jahr später nahm der kleine
niederländische Dampfer den gewohnten Kurs nach
Jnsulinde. Als das Schiff den Hafen von Macassar
verlassen hatte, bat der Schiffsarzt Dr. Potter den
Kapitän in seine Kajüte.

„Sehen Sie sich das einmal an, Kapitän! Ich
erstand es eben für hundert Gulden."

Der Kapitän betrachtete mit Widerwillen einen
menschlichen Schädel, dem der Unterkiefer fehlte.

„Ohne Zweifel eine Kopstrophäe! Ich verstehe nur
nicht, daß Sie sie für einen derartig hohen Preis
erworben haben!"

„Sie ist mir den Preis wert: Betrachten Sie die
Schädelform! Das war kein Daiak! Sehen Sie hier
diese tiefe Narbe: Sie geht über die linke Stirnhälfte
bis zum Schläfenbein! Nun, wissen Sie immer noch
nicht? Diese Kopstrophäe, — sie ist der Schädel des
vermißten Vandervelden!"

„Gott behüte!" rief erschreckt der Kapitän. „Sie
wollen ihn doch nicht behalten?!"

„Ich denke nicht daran. Mein Beruf eriunert
mich hinreichend an den Tod! Sobald wir landen,
will ich diese Kovstrophäe dorthin senden, wohin sie
gehört: in den Haag, in die berühmte Sammlung
Vandervelden!" R. A.

Tagebuchblätter
Juli 1314.

Es ist Sommer. Ferienzeit. Ich genieße mehr denn
je die Einsamkeit und die Ruhe dieses Tales, das
von großen Wäldern umgeben ist, so dicht, daß die
Meste beinahe in unsere Fenster hineindrängen. Ich
habe meine Kleinen bei mir. Ihre winzigen Leiden

und Freuden gehen nicht weiter als meine
Gedanken. Wer ich bin in tiefer Trauer. Vor einigen
Wochen habe ich meinen Vater verloren. Der Wald
um mich, dieser Wald, der keine Erinnerung hegt,
lehrt mich wieder leben, Trost finden und mich

aufrichten. Es ist einer jener Augenblicke des
langsamen Ausgleiches, die einem manchmal beschicken
sind. Wenige Besuche in unserer Einsamkeit. Wir
leben zurückgezogen Mein Gatte besucht uns
regelmüßig. Jedesmal aber ist seine Miene ernster. Man
spricht von Krieg in den Balkanstaaten. Der Balkan?
Wie liegt er uns ferne und diese Gerüchte sind so

ungewiß! Ist es nicht besser, auf die Stimmen des
Waldes zu lauschen, jetzt, wo er in seiner ganzen
Wucht und Pracht sich zeigt. Ein Baum schöner als
der andere. Plötzlich jedoch, eines Morgens, steht
ein Auto vor dem Hause und mein Mann sagt besorgter

denn je, wir müßten auf der Stelle heim. Der
Kriea sei erklärt. Die Schweizer Armee sei
mobilisiert, und wer könne wissen, ob nicht die Schweiz
auch in den Konflikt gezogen würde. In der Stadt
ist ein fieberhaftes Treiben geschäftiger Leute. Es
kommt der Befehl, die Ofsizierssäbel schleifen zu
lassen. Allgemeine Betroffenheit. Eines Morgens —
Abreise Die Kinder, zu klein, um die Lage zu
verstehen, finden es reizend, daß ihr Vater sich als
Soldat verkleidet. Er sollte mit ihnen spielen. Aber
die großen Leute haben seit einiger Zeit so ernste
Gesichter. Weint die Mutter nicht? Und eines schönen

TageS ist der Vater nicht mehr da.

A u g u st.
Endlich erhalte ich den Bericht, daß das Bataillon

meines Mannes morgen Winterthur verlassen
wird. Ich babe die Erlaubnis, dem Abschied der
Truppen beizuwohnen. Drückende Hitze. Am Bahnhof
türmen sich, von Soldaten bewacht, die Koffer haushoch,

übersät von tausenderlei bunten Etiketten. Die
Fremden, aus den Bergen kommend, verlassen eiligst
die Schweiz. In meinem Wagen deutsche Burschen,
die ihren Regimentern zustreben. Die meisten sind
traurig. Ick höre einen sagen: „Schau dir noch
einmal den Uetliberg an, vielleicht siehst du ihn
niemals wieder."

In Winterthur Vereidigung der Truppen. „Der
hinterste Mann gebe seine Kräfte bis zum letzten
Atemzug", riei der Kommandant, und ich fühle
daß alle diese Soldaten einig in Reih' und Glied
im Stillen ihr Leben dem Vaterland geweiht haben.
Und die Schwurfinger zum Himmel erhoben und ein
einiaches Gelübde bestätigen ihre Hingabe und Treue.
Die Frauen ringsum drücken ihre Säuglinge fester
an die Brust, betagte Mütter trocknen ihre Tränen.

Der lange schwarze Zug setzt sich in Bewegung.

Ich habe den Zug genommen und nach einer
Stunde konnte ich die Brigade erreichen Ich habe
daZ Glück, noch eine Stunde lang neben der Truppe
mitzugehen. Es ist sehr heiß. Viele Soldaten haben
ihre Wasseuröcke geöffnet, man sieht das elfenbein-
wciße Abzeichen aufglänzen, das Abzeichen, worauf
der Name steht, jener, die vielleicht fallen werden. Die
Kolonne marschiert weiter der unbekannten Grenze
zu. Mein Mann schickt mir ein letztes Lebewohl vom
Pferde herab Bald verschwindet die Brigade in einer
Staubwolke, wie vom Horizont verschluckt.

Ich bin allein. Die Stütze, der Mittelpunkt meines

.Heims, ist nicht mehr da. Mein Familienleben
ist verwandelt. Ich habe meinen kostbarsten Besitz
dem Vaterland gegeben. Ohne Fahne, ohne Uniform
weiß ich, daß auch ich meinem Vaterland diene. In
der Stille, in täglicher Pflichterfüllung besteht unser
Dienst, der Dienst der Soldatenfrauen, die am
heimatlichen Herd verbleiben.

Herbst 1314.
Die Tage geben vorüber. Sind es Tage, sind es

Monate? Die Stadt ist voll Menschen, die sich
belustigen: aber immer enger drücken die Sorgen auf
jene, die allein zu Hause geblieben sind. Die Briefe
von der Grenze haben keine Ortsbezeichnung. Es ist
der Truppe verboten, ihre Stellung zu verraten.
Wird unsere Armee angegriffen, vielleicht ist sie in
Gefahr? Man weiß es nicht. Eine unüberwindliche
Angst überfällt die Soldatmfrau oft. Ans was wird
das Morgen bestehen? Inzwischen ist die Stadt von
einer Art Glücksiieber ergriffen, die Vergnügungsstätten

leeren sich nie, einzig die Extrablätter erinnern
auf der Straße daran, wie ernst die Stunde ist und
daß anderswo Männer zu Tausenden sterben.

Frûhiabr 1915.
Nach Monaten endlich ist es mir erlaubt, meinen

Mann zu besuchen- Ueberrascht finden die Kinder
ihren Vater mitten unter Soldaten.

Es ist ein armes Juradorf, nicht sehr sauber, aber
das Strob, ans dem die Soldaten schlafen, ist
sorgfältig hergerichtet, daß ich gerührt bin von so viel
Genauigkeit und Peinlichkeit. Die Soldaten kehren
heim, bis über den Kopf mit Straßenkot bedeckt, auf
dem Rücken die schwere BePackung: — nirgends
eine Klage. Alle schicken sich in die Lage. Eines
Tages beim heftigen Schneesturm sehe ich die
Kavalleriemusik zu Pferde. Zwischen den vom Winde

gefegten Mähnen und Schweifen glänzt das Metall
der Instrumente und die starken Trompetenstöße hallen

wider in der ärmlichen Dorfstraße. Es ist schön«
Wie ein altes Kriegsbild.

Das Wetter mildert sich. Bald wird es Frühling
sein Man sagt, in den Wäldern, hinter dem Dorf
habe es bereits Schneeglöckchen. Ich steige auf den?

Hügel. Eine gewisse Hoffnungssreudigkeit liegt in
der Lull. Aber plötzlich — dumpfe Schläge, die sich
regelmäßig okme Unterbruch wiederholen! Eine alte
Bäuerin über ihre Feldarbeit gebückt, flüstert: „Die
Kanonen ans dem Elsaß ..."

Und dieses fortdauernde Rollen schwingt um mich
und dringt mir ins Herz. So ist es, wenige Meilen
von mir entfernt werden Menschen getötet, mit jedem
Schlage fallen sie... Welche plötzliche Trauer in
diesen stillen Feldern! Darf man noch an den Frühling

denken? an Schneeglöckchen?
Im folgenden Jahr sehe ich das Bataillon an der

Tessiner Grenze. Unter dieser Sonne scheint alles
viel leichter, weniger beschwert, die Jnvasionsgefahr
weniger groß. Zwei Soldaten besorgen die Offiziersküche.

Alles geht mit peinlicher Sorgfalt vor sich.
Eines schönen Morgens finde ich die beiden wackereni
Köche, einer apfelschälend, der andere den Teig
rührend. das Kochbuch offen vor ihnen. Ich bin
neugierig Weil im Buche vorgeschrieben war, die Masse
sorgfältig zu rühren, rührten eben die beiden vow
9 Ubr morgens ohne Aufhören bis 11 Uhr — da
die Küchlein zum Mittagessen fertig sein sollten. Wo
fände man unter uns Frauen eine derartige
Gewissenhaftigkeit?

1918
Eines Tages ist der Alpdruck gewichen. Der Frieds

wurde unterzeichnet, alles ist fertig. Die Straßen!
erleben die Freude gehißter Fahnen, überall wirft
man Blumen auf die heimkehrenden Soldaten. Es
gibt schön? Paraden zu sehen, hernach wird die Armee
aufgelöst, die Soldaten eilen dem Heim zu. Aber!
die Wartezeit war zu lange, die Spannung zu
schmerzlich und dauernd für sie, als daß sie sich
sofort wieder in das Familienleben eingewöhnen könnten.

Nach so viel Aengsten wagt man nur zagend!
an den Frieden zu glauben und das Glück des Wiederfinden»

mit den Seinen auszukosten. —

Berthe Kollbrunner, Zürich.



Nebe Frauen, dürfen wir Ihnen vor allem
sttch an dieser Stelle sagen, daß wir alles

aufgeboten haben, um in die Organisation des
Amuenhilssdienstes das notwendige Tempo
hineinzubringen. Wir konnten aber erst dann wirklich

vorwärts gehen und arbeiten, nachdem die
behördlichen und militärischen Instanzen die
»»wendigen Wegleitungen herausgegeben hatten,

was erst Mitte Mai der Fall war. Es
dar dann eine sehr große Arbeit zu bewältign-

1. Die Sammlung der Fragebogen bzw. Anmeldungen.

S. Die Durchsicht und Ergänzung derselben.
Z. Die Eintragung der Kartothek, um

Doppelmeldungen auszumerzen, die öfters vorkamen.

4 Es mußte festgestellt werden, welche Kräfte
für den militärischen Dienst notwendig waren,

wer sich nach den Angaben dafür eig-
< nete.

.,Kà wir durch unser sündiges Wesen solch «in
Feuer uns angezündet, dann soll das „Licht unseres
Feuers" uns erleuchten über die Ursache desselben
lud uns willig machen, darin zu brennen zu
unserem Heil. Solches Gebot ist Gnade von Gott und
s»Il uns zum besten dienen." Minna P ovken.

für sein tapferens Aushalten bei den Tieren
ausdrückte, da schaute er mich ganz verwundert
an und meinte treuherzig: „Die Pferde waren
mir anvertraut, ein rechter Soldat läuft nicht
davon, auch wenn ihm das Aushalten schwer

fällt!"
Wollen wir an den Bündner Train-Soldaten

denken, wenn uns einmal die Erfüllung einer
Pflicht schwer fällt: Wir haben bis jetzt für
unsere Heimat noch keine großen Opfer bringen
müssen. Wir sind freie Bürgerinnen eines freien
Landes. Gott möge uns diese Heimat unversehrt

erhalten, uns aber stark sein lassen, wenn
das Schicksal es anders bestimmt. Noch hoffen
wir sehnsüchtig auf endlichen Völkerfrieden, auf
ein gegenseitiges Verstehen und
Nachgeben.

Lasset uns im kleinen Kreis zur Erhaltung
des Friedens das Mögliche beitragen. In
Familie und Heimat, von Mensch zu Mensch, von
Partei zu Partei wollen wir Frauen Brücken
des Verständnisses und der Liebe schlagen!

Das walte Gott!

Dann kamen nach gewissenhafter Prüfung die

Zuteilungsanträge M die militärischen
Mhörden und das Rote Kreuz.

Für die zivilen Aufgaben fehlen uns heute
»och nähere Angaben, so daß wir hier nur die
Listen der verfügbaren Leute ausstellen können.
Diese Aufgaben zeigen sich im Ernstfall von Tag
zu Tag, deshalb kann vorläufig die genaue
Einteilung dieser Gruppe von Hilsswilligen nicht
Mitgeteilt werden.

Eine Anzahl
' von Frauen haben nun die

Dimstbüchlein direkt vom Kreiskommando erhalten,

eine weitere Anzahl werden in den nächsten
Tagen folgen. Zudem werden eine A zahl blaue
Ariegsmobilmachungszettel erhalten,
hse dann später bei Empfang der Dienstbüchlein
in dieselben einzuheften sind.

Mütter, deren Kinder wir vorerst versorgen
svllten, kommen nicht in Betracht.

So wenig der Soldat egoistische Wünsche geltend

machen kann, so wenig können den Frauen
stlche gewährt werden.

Einfügung und Gehorsam sind die obersten
besetze, ohne die es keine militärische Disziplin

gibt. Auch wir Frauen müssen uns hier fügen,
und uns an dem Ort bewähren, wo man uns
hinstellt.

Manche Arbeit, die wir im F. H. D. leisten
Müssen, wird ganz ohne Romantik sein, man
verlangt keine Heldentaten von uns, aber ein
tapferes Turchhalten auch in langweiligen oder
mühsamen Ausgaben. Wir müssen gerade hierin
Unsere Verantwortung sehen, daß wir auch eine
bescheidene Pflicht mit dem höchsten Einsatz an
Treue und Hingabe erfüllen.

Wenn man uns eine Aufgabe, besonders eine
militärische anvertraut, müssen wir die Schweigepflicht

halten.
Darf ich Sie bitten, sich vor der Kritik einen

Augenblick zu überlegen, wieviel Arbeit und Mühe
die Durchführmrg einer großen Organisation und
dazu noch mit Frauen bedeutet.

Erfüllen wir unsere eigenen Aufgaben immer
zuverlässig?

Nur wer nichts tut, macht keine
Fehler.

Wir wollen uns in die Aufgaben einfühlen
Und dem Ganzen zu lieb, unsere eigenen kleinen
Ideen nicht immer durchsetzen wollen. Den Blick
auf das Ganze richten!

Und, wenn wir dann zu einer Ausgabe
berufen werden, dann wollen wir sie gerade so
erfüllen, wie man es von uns verlangt!

Wir wollen dankbar für die Gelegenheit sein,
haß wir Frauen der Heimat, der teuren, dienen

dürfen, — ohne Pathos, einfach und
schlicht,wie jener Soldat im Jahre 1917 im
Mgadin. Er war von einer Lawine in die
eisbedeckte Spöl gerissen worden, mit ihm seine
beiden Pferde. Die ganze Nacht stand er im
Eiswasser, bis man ihn am Morgen hinausziehen

konnte. Als ich ihm meine Bewunderung
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Sckwn das Korn in heißem Golde loht,
Segen kündend sonst und heilig Brot.

Um das Kreuz, das ernst am Wege ragt.
Seufzen Mohn und Winde heut, verzagt.

Und es hanchen alle Halme bang:
Hüte, Schnitter, deiner Sense Klang!

Wo sie zischend eine Mahde mäht,
Schon ein andrer Schnitter grinsend steht.

Hinter deiner Ernte lacht der Tod.
Nch. schon loht das Korn so golden-rot.

Hinter deiner Sense letztem Strich
Steht der Krieg! — Oh Gott, erbarme dich! —

M. P.-U

Bücher
„Hundert Svezialitäten aus allen Kantonen"

nennt die Firma Maggi ein Rezeptbüchlein in sehr
netter Aufmachung, in welchem sie den Hausfrauen
eine Sammlung von Rezepten aus allen Kantonen
zusammenstellte. Es ist als Gabe der Firma an die
Schweizer Hausfrau gedacht und wird regelmäßigen
Verbraucherinnen der Maggi-Produkte auf Verlangen
zugestellt. Daß in vielen der Rezepte empfohlen wird
etwas Maggi-Produkte beizufügen, „ein Güßchen",
Ä Teelöffel voll, ein Würfel etc. ist begreiflich und
entspricht ja bei uns vielfach üblichem Küchenbrauch

„Frauen dienen der Heimat"
„An der Halbheit scheitert so manche Frauenexistenz.

Das weibliche Geschlecht darf für sich keine
besondere Rücksicht verlangen. Nicht in der gewährten
Erleichterung liegt das Wohlwollen, sondern in den
Anforderungen an vollwertige Arbeit. Welches Los die
Zukunft unsern Töchtern bestimmen mag, rüsten
wir sie aus sür die beiden Möglichkeiten des
Frauenlebens: die bauswirtschaftliche und berufliche Tätigkeit."

Vor 3l> Jahren bat Emma Coradi-Stahl in einem
Ausruf dies ausgesprochen, die Worte sind noch heute
gültig. — „Vollwertige Arbeit" im Dienste des
öffentlichen Wohles haben die drei Frauen
geleistet, deren Leben und Wirken Frieda Huggen-
berg in der soeben erschienenen Schrift „Frauen
dienen der Heimat"* beschreibt. Die drei
ersten Präsidentinnen des Schweizerischen Gemeinnützigen

Frauenvcreins, die diesen großen Verband von
seiner Gründung 1888 bis 1912 leiteten, finden
hier ihre Ebrung und das Festhalten ihres Andenkens.

Zugleich findet so die Entstehung dieses großen
Vereins, seine Zielsetzung, die sich auch heute, wenn
auch in noch ausgedehnterer Art, gleich geblieben ist
ihre Beschreibung, denn die Persönlichkeiten der drei

Fübrerinnen sind diesem Werk durchaus verbunden.
Marie Rosina Gschwind-Hofer 1811

bis 1994. als erste altkatholische Psarrfrau durch
diese Heirat die Schranken des Herkömmlichen
durchbrechend, ist durch ihren eigenen Werdegang schon

besonders geeignet, anderen Beraterin zu werden. Aus
eigener Kraft, ihrer Begabung folgend, bahnt sie

sich den Weg als Lehrerin, wird später in^ erster
Ebe Gefährtin und Mitarbeiterin eines Geschäftsmannes;

in zweiter Ehe Pfarrfrau und widmet
sich im speziellen der Hebung der hauswirtschaftlichen
Tüchtigkeit der Frauen. Dies zu einer Zeit, da weder
die Behörden, noch die öffentliche Meinung von der
Notwendigkeit solchen Tuns überzeugt waren. In
ihrem Pfarrhaus schasst sie eine kleine eigene
Haushaltungsschule und es spricht sür ihren Humor, wenn
sie ihren iungen Schülerinnen jeweils die Widmung
in das von ihr verfaßte Kochbuch schreibt: „Praktisch

sei der Mensch, divig und aufmerksam". Unter
ihrer Führung formt sich der Verein, dessen
Leitung sie sväter

Gertrud Villiger-Keller (1343—1998)
übergibt.

Frau Villiger, glücklich und geborgen als Frau und
Mutter in ihrem kultivierten Heim lebend, nimmt die
große Aufgabe an aus der Einsicht: „Ich muß
versuchen, meinen Mitschwestern zu helfen, wenn
ich mich des eigenen Glücks nicht schämen soll".
Viele Neuerungen, den iungen Mädchen Wege zu
neuen Berufen öffnend, gehen auf ihre Initiative
urück (Gärtnerin, Apothekerin). Nach 19 Jahren
«er Vcreinsführung folgte ihr in dieser Aufgabe

Emma Coradi-Stahl (1846—1912). In ihr
verbindet sich die praktische Lebens- und
Berufserfahrung der Frau mit hervorragender
Organisationsgabe. Schon 1892 wird sie vom Bundesrat

als Expertin an eine GeWerbeausstellung berufen

und 1896 wird ihr das damals neue Amt der
eidgenössischen Expertin sür das gewerbliche und
hauswirtschaitliche Bildungswesen übertragen. So hat
sie Gelegenheit, in breitem Rahmen für die ge
nannten Ziele zu wirken: auch die von ihr 1893
gegründete Zeitschrift „Schweizer Frauenheim" stellt
sie vorab in den Dienst der Weiterbildung des weib
lichen Geschlechtes

'
aus dem Gebiete der Hanswirt

schaft im weiten Sinne. Ihr Ausspruch „Solange
ich lebe, will ich arbeiten" galt wohl für alle die
drei Genannten gleichermaßen und auch uns Heu-
tiaen, die wir in Vielem den Kreis unserer Aufgaben
nock größer ziehen müssen, noch andere Aufgaben
zu lösen haben, als diejenigen, die diesen drei hervor
ragenden Frauen gestellt waren, auch uns Heutigen
gilt immer wieder der von Frau Coradi folgendermaßen

formulierte Grundsatz:
„Wir müssen uns aufraffen zum Kampfe gegen

die eigene Schwäche und Becmemlichkeit. Statt unser
eigenes Ick in den Mittelpunkt des Interesses zu
stellen, müssen wir lernen, für die einzustehen, die
unserer Hilfe bedürfen. Dann wird das Verständnis
für unsern Anteil an den Kulturaufgaben in uns
wachten"

* Verlag Rascher, Zürich. Preis Fr. 2.25.

G'freute Jugend!
Untere geräumige schöne Kirche zeigt oft bedenk

lichc Lücken von Besuchern, obschon noch weitere 5
Gemeinden ibr zugehörig sind. Desto mehr freute es
mich, letzten Sonntag sechs junge auswärtige und ein
fach gekleidete Wandervögel vor mir sitzen zu sehen,
die ihre Pullover und Rncksäcke neben sich verstaut
hatten und außerordentlich still und andächtig den
Beginn des Gottesdienstes erwarteten. Da gab es
kein Tuscheln, kein neugieriges Umhersehen in der
fremden Umgebung, nein, ganz gesammelt saßen die
Töchter da. Ich meinte in ihren Äesichtszügen lesen
zu können: „Selig sind, die Gottes Wort hören und es
bewhren." Daß die Töchter in ihrem Heimatort ge
wöhnt waren, beim Eintritt des Herrn Pfarrers
aufzustehen, — hier wird es nur von dm männlichen
Anwesenden gemacht — und es auch tun wollten,
bewies mir ihre wahrhast christliche Erziehung.

Da keines der Mädchen natürlich ein Gesangbuch
hatte,, überließ ich gern das meinige der vor mir
Sitzenden und es sangen dann ihrer drei daraus dis
Lieder.

Gewiß nahmen sie auf ihre Wanderung das mit.
was sie in der schönen Predigt über: Kommet her
zu mir Alle die Ihr mühselig und beladen seid, ergriffen

hatte und ich wünschte ihnen im Stillen frohes
gefahrloses Wandern in unseren Bergen .Eh. Tsch. F

Was sagt die Leserin?
Zum Artikel „Frauen" in der letzten Nummer

chreibt eine Leserin:
Trotz oder vielleicht wegen all dem, was in diesen

Tagen an uns rüttelt, läßt mich dieser novellistisch
geschriebene und zugleich eine furchtbare Wirklichkeit
'Regelnde Artikel nicht los. Ich versteh nicht, wie man
die Not dieser abgehetzten Frau und Mutter in
diesen Farben schildern, die mögliche Hilfe zeigen
und mit dem Satz schließen kann: Wann werden wir
umlernen? Wer soll denn umlernen? Können wir
erwarten, daß irgend eine mittellose Frau, ein auf
-einer Hände Arbeit angewiesenes Mädchen der müden
Frau umsonst hilft?

Wäre es nicht besser gewesen, die Artikelschreiberin
hätte einen Aufruf an die Leserinnen erlassen, den
Lohn für die Hilse zusammengebettelt? Ich gehöre
nicht zu den mit Gütern gesegneten, aber einem
solchen Aufruf könnte ich nicht widerstehen. Vielleicht
ist es noch nicht zu spät. Vielleicht sagt uns E. A.,
an wen man die Beiträge senden kann; dann wird sich

auch die Hilfskraft finden lassen. Wir wollen ia
umlernen, ich und du, wir ertragen es einfach nicht
meyr, daß werivolle Menschenkraft um ein paar
lumviger Fränklein willen zugrunde gehen soll.

Anmerkung der Redaktion: Außer diesem flammenden

Protest, der von einem Angebot zur Hilfe
begleitet ist, sind uns noch zahlreiche weitere
Zuschriften und Angebote sür 'Hilfe zugegangen. So
dürfen wir hoffen, daß einerseits der armen
geplagten Frau geholfen werden kann, und andererseits
dieser Fall dazu dient, zwischen den ländlichen
Frauenorganisationen und denen der Stadtfranen,
oder auch von Mensch zu Mensch direkt eine bessere,
und wie sich erweist dringend notwendige Fühlungnahme

herzustellen. Hätten unsere Leserinnen vor
einem Jahr, als der Fall schon akut war, davon
gehört, wäre die Hilse sicher damals schon gekommen.
Das muß eine Warnung an alle sein!

Die Hausfrau muß Vorsorgen

Zur Konservierung der Ob st¬
und Gemüseerträge

wählen wir je nach der Art der Frucht entweder
Einkochen, Sterilisieren oder Dörren.

Zum Einkochen
eignen sich vor allem die Tomaten, die erst jetzt
richtig zu reifen beginnen, und deshalb bald
auf dem Markt günstig einzukaufen sind. Die
Zuckerrationierung macht uns für das Einkochen
der Früchte einen dicken Strich durch die
Rechnung; aber wir dürfen nicht vergessen, daß das

Sterilisieren
der Früchte auch ohne Zucker möglich ist.
Man kocht sie einmal auf, um die Gärungspilze
zu töten, und füllt sie dann rasch und heiß
in die Sterilisiergläser. Ein viertelstündiges
Sterilisieren bei 80 Grad genügt, um diese zncker-
losen Früchte bis zum Gebranch oder späteren
Fertigeinkochen aufzubewahren.

Das Einsäuern
sollte in Krisenzeiten wieder zu Ehren gezogen
werden. Mixed-Pickles, sauersüße Zwetschgen,
Gurken und nicht ganz ausgereifte Tomaten
und Birnen werden im Winter zu den
„Geschwellten" willkommen sein, insbesondere wenn
das Fleisch knapp werden sollte.

Das Dörren
der Früchte, Gemüse und Pilze ist eine
Kleinarbeit, die viel Aufmerksamkeit verlangt. Auf
dem Lande übernimmt es oft der Bäcker als
Kundenarbeit, in vielen Städten stellen Fabriken

Dörranlagen zur Verfügung.
Bei allem, was sie tut, soll die Hausfrau

denken, überlegen, und keine Zeit und
Arbeit an sinnlose Hamsterei verschwenden.
Vorläufig soll der Notvorrat geschont und vor allem
von Gemüse und Frühkartoffeln gelebt werden.

Lvlivàvrisvdv
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Aürivd
Die Landesausstellung wieder geöffnet!

Unsere nationae Schau behält auch in dieser
ernsten Zeit ihre große Bedeutung. Die Ausstellungsleitung

hat daher beschlossen:
1. Die Landesausstellung wird Dienstag, den 5.

Sevtember 1939, morgens 9 Uhr wieder eröffnet.

2. Sämtliche Betriebe, wie Schifflibach, Seilschwebe¬
bahn, Gaststätten usw. nehmen ihre Funktionen
wieder auf.

3 Anfragen beantwortet das Auskunftsbüro der
Landesausstellung, Tel. 4.77.79.

Der stellvertretende Direktor:
sig. E. I. Graf.

Fahrpreisermäßigungen.
Die Fahrpreisermäßigungen zum Besuche der

Landesausstellung werden in vollem Umfang aufrecht
erhalten.

Interkantonale und Landesausstellungs-Lotterie.
Die Ziehung der 19. Tranche am 12. September

wird infolge Mobilmachung bis auf weiteres ver
schoben. Voraussichtlich findet sie noch im Laufe des
Monats Sevtember statt; das genaue Datum wird
später bekannt gegeben.

Nachrichtendienst an der Landesausstellung.
Zahlreichen Wünschen aus Besucherkreisen

entsprechend, wird der Nachrichtendienst der Schwor
zerischen Deveschma-gentur zu den üblichen Zeiten
(12 39, 19.39 und 22 Uhr) durch die Lautsprecher
der LA. ans dem Festplatz Enge und im Dörfli
übertragen.

Kleine Rundschau
Das Jubiläum

des 59jährigen Bestehens feiert dieses Jahr die
Schweizerische Frauenfachschule in Zü
rich, deren Direktorin Hermine Gnbler, bei diesem
Anlaß in übersichtlicher Zusammenstellung den
Bericht über die Entwicklung der Schule schrieb.

Von Kursen und Tagungen

Winterkurs-Programm von Casoja,
Volkshochschulheim sür Mädchen

Ein Kurs in Casoia gibt Verbindung und
sinngemäße Verteilung von geistiger und manueller
Arbeit. Wir versuchen eine gute Zusammenarbeit und
echte Hausgemeinschaft zu verwirklichen und verant¬

wortungsbewußtes Jnreresse zu wecken für Fragen
und Aufgaben des Einzelnen und der Gesamtheit. —

Die Grundlage bildet die praktische Arbeit. Unter
Anleitung zweier Haushaltungslehrerinnen besorgen
die Mädchen den ganzen Casoia-Haushalt. Sie lernen
nähen, flicken oder auch sich Wäsche und einfache
Kleidungsstücke selber Herstelleu. An besonderen Hand-
fertigkeitsnachmittagen entstehen aus den verschiedensten

Materialien einfache, hübsche Dinge.
In diese praktischen Arbeiten schieben sich theoretische

Stunden ein. Dabei arbeiten die Mädchen in
Diskussionen und mit eigenen kleinen Referaten aktiv
mit. In der Hauptsache geben die Stunden Einblick
in folgende Gebiete:

Hanswirtschaftslehre,
Ernährungslehre,
Säuglingsvklege,
Erziebungsfragen,
Einführung in Kultur und Geschichte von Grau-«

blinden.
Einführung in ein literarisches Gebiet.
Frauenfragen.
Bürgerkunde,
Soziale Fragen.
Religiöse Fragen.
Wintersport und Gymnastik, Musik und' Gesang

werden nicht vergessen und der Pflege alles Schönen
wird viel Beachtung geschenkt. —

Ein Kurs in Casoia stellt große und vielseitige
Anforderungen an eine Schülerin. Wer mit festem
Willen zu ernsthafter Arbeit auf allen Gebieten
zu uns kommt, wer Freude hat, zusammen mit
andern jungen Menschen sich mit Fragen des Lebens
auseinanderzusetzen, rrägt am meisten Gewinn von
einem Casoja-Kurs. — Aeltere und reifere Mädchen
bringen erfahrungsgemäß mehr Interesse und
Verständnis nnsern Kursen entgegen. Wir haben deshalb
das Mindestalter für die Kursschülerinnen auf 18
Jahre testgesetzt. — Der nächste Kurs beginnt am
23. Oktober und dauert bis ca. Mitte März 1949.

Das Kursgeld beträgt monatlich 149 Fr. (Für
Mädchen, die nicht in der Lage sind, das volle Kursgeld

zu bezahlen, versuchen wir mit Hilfe fremder
Instanzen aufzukommen.)

Anfragen und Anmeldungen mit selbstgeschriebenem
Lebenslauf sind zu richten an:
Casoia, Lenzerheide-See, Tel. 72.44. Graubünden.

Was war:

l. Internationaler Kongreß für Heilpädagogik
24. bis 28. Juli 1939 in Genf.

Die große Zahl von 359 Teilnehmern aus 32
Ländern der Welt folgte dem Rufe des Arbeitsausschusses

der internationalen Gesellschaft für Heilpäda-
gogik, um unker der hervorragenden Leitung von
Herrn Pros. Dr. Hanselmann (Zürich) reiche und!
anregende Arbeitstage zusammen zu verleben. In der
Folge besuchte eine größere Anzahl der Kon-
gresiisten verschiedene welsch- und deutschschweizerischa
Anstalten und Erziehungsheime.

Erfreulicherweise kamen neben hervorragenden
Vertretern des Aerzte- und Heilpädagogenstandes auch
bedeutende Frauen zum Worte: so die Damen Creak
(England), Descoeudres (Genf), Heavenridge (U- S.
A.), Hellström (Schweden), Lee (U.S.A.) und Nielsen

(Norwegen). Sie berichteten von ihren
Erfahrungen am geistig und körperlich gebrechlichen Kinds
und Jugendlichen: sie zeugten je für ihr Land!
von der trefflichen Haltung auf diesem manchmal
angefeindeten oder totgeschwiegeneu, leider aber im-
mer noch sehr dringlichen Arbeitsgebiete. M. S.

Schweiz. Frauenfachschule Zürich.
Am 15. August feierte die Schweizer.

Frauenfachschule in Zürich ihr 50jähri-
ges Bestehen. Im festlich geschmückten Schulhaus
an der Kreuzstraße 68 versammelten sich
Abordnungen von Regierungs- und Stadtrat, Vertretungen

von verwandten Schulen, von Aemtern
und Verbänden, die Aufstchtskommissron der
Schule, Lehr- und Verwaltnngspersonal von eiiistj
und jetzt und ein Teil der Schülerschaft.
Gesanglich-musikalische Schülerdarbietungen umrahmten
drei kurze Ansprachen und eine Recitation. Ein
Vertreter der Behörden anerkannte das 50jähri-
ge Wirken der Jubilarin mit der Feststellung,
daß die Schule erfüllt habe, was die Begründer!
anstrebten, nämlich „dem Gewerbe gut ausgebildete

Berussleute zuzuführen" und' „Haussvann
und -Töchter in der Anfertigung nützlicher Wäsche-

nnd Bekleidungsgegenstände und den
Instandhaltung" zu unterrichten. — Eine Jubiläum

s s ch r i s t, versaßt von der Direktorin der
Schule, gibt auf alle Fragen über Gründung,
Entwicklung und Bestrebungen der Schule
Auskunft.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lyoeumclub. Rämistraße 26, 2. Septem¬
ber, 1? Uhr: Literarische Sektion: Engli-
Sevtember, 15 Uhr, im „Karl dem Großen":
Monatsversammlnng: 1. Vorführung
des Filmes vom Wstinententag. 2. Diskussion
über „Jahresbericht" und „Wegweiser".

Zürich: Lyceumclub, Rämestraße 26, 2. Septem¬
ber, 1? Uhr: Literarische Sektion: Englischer

Vortrag von Mary D. Hottinger-Mackie:
„Übaraetöro in kietion." Eintritt für Nicht-
mitglieder Fr. 1.59.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat«

straße 25, Telephon 3 22 03 (abwesend).
Vertretung: El. Studer, Winterthur. St. Georgenstraße

68. Tel 2 68 69.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Televbon 812 98.
Lowenchronik Helene David. St. Gallen, Tellsti 13.

sondern auch dafür kargen, daß die xuftröhrenschl-lnihaul gegen Idie affhma-ausiösenden Reize gekräftigt wird und unier dicker »
herkamen Einwirkung die Ansâlle immer seltener und schwächer »
werden, — das kann man durch die Calilum-Silicium-Therapie
mit .Gilphoscalin- erreichen, die sich auch bei hartnäckigen
Katarrhen und schwächenden Krankheiten so gut bewähr« und
Dcrschieinnmg, Hüften, Atemnot, Appetitlosigkeit und Schwäche
energisch bekämpft. .Silphos-aiin- ift von Professoren, Aerzlcn,

j Heilftäiten erprobt und anerkannt? man kann ihm also mit
wirklichem Vertrauen begegnen. Packung mit so Tabletten Zr. 4.—
kn sttcn Apotheken, wo nicht, dann Apotheke E. Streun s Co.,
Nznach. pertsn^en Sie von tke, Apotheke kostentos unck UN.

l veroinci//cü ^usenciunZ cier interessanten ^ufk/ärllnZssckrl/t.



M kauft öle Srau

in Mnterthur?

Ztrllmpls
«an0scbul,e
Nerrensocken
5portstrllmpke
5»ckli

Lute Qualität - Vorteiikatte
preise - 5 Pabatt

LZreinsr
Untertor 13

kür keines

Kristall
Porcellan
Keramik

I. keökllcl», ?aps»I»?«rgo»«I»SN
Odsrtor S, t^intsrtkur
Keuantortlgung und Umarbeiten von östtsn
un3 polslsrmöbsin, ZpealsIItLti Dsi-bsqusmo un6
gsfài igs Settcoucb mit dar comblrllckwand,
prökück's Patent. (^uck erstell bar sus Seiten,
Untsrmstràsn etc.). ia psfs^sncsn. t.isfsi'llng nacb
^usv,àrts (franko Domic!!).

VI 8 11-^!
klebst den gsmütiioksn Ltundsn bleibt
Ibrsn QSstsn das feine Kontakt von

Qanc in bester Erinnerung

Màei-ààret amvlierwr

Tvliuksolilvi'vi
V. VÜI-I'

Ltsindsrggasso 65
Wintortkur

bekannt tür goto Bedienung
bei billigsten Kreisen

F/à t?.

/i/V^F/?p/Lc//VL

aà/rs.5/?s^râalls/. Uor/räriZe. t/at. L^aèra 77, 7e/.26674. QröFte^us«'.

I .IU«K

lecknikumstraLe 32

lelepkon 2 69 46

/tusiükrung
sàmtlick. Reparaturen
von Lisser- unit
Sekreinerarbelten

llrsmMer
MD> ^ I»

».ure«»«
I«oî«I «faIaI»tSN«rI,o»

beim Daknbok

eastoi liron»
am Wsinmarkt

aiKebolscel« «Suser. »«Mung Ue»
zemolnnUtc. rcauenversln» Sektion
StoUt l.uc«vn. ^ IvS7 l.»

Mot'à/ «s

Wicktig ist es, titr je6en speciellen Pali 6en rioktigen
Ltrumpt auscuwâklen. I4ur 6ann viril er seinen ?weck
erfüllen. Ls gibt Strümpfe mit kartem oder weickem
7ug, 7veicugstrümpfe, unters Knie o6er übers Knie usw.
Unser groiZes kager unit unsere langjskrige Lrlakrung
ermüglicken es uns, j«6em nock so komplicierten Pali
cu genügen. Dank unserem groöen ädsatc können wir
Iknen stets LevSkr bieten iür tadlikkriscke Ware. Litte
verlsngen Sie eine 54aükartei Unsere preise: Pr. 15.—
bis 35.— per paar. Auskunft un6 öerstung 6urck er-
takrenes packpersonal bereitwilligst uncl unverdin6lick.
black suswàrts /tusvsklsenitunxen!

^anitätsAesc/kä^t

LIatter, (!o.
vorma/s tt7ec/i/rn-7rssiit <è Lo.

Labrrbo/st^a/Z«
^rngang f/ranrastra/s Te/e/r/ron

Litte becieben Lie sick suk dieses Inserat; Lie leisten
damit dem .Sckweicer prauendiatt' einen Dienst.

kvMllîià U»llîi'liiîîiiiiii
(am?Uricksee>

Kocbon — «ouskaltung — Zpracken
Kursdeginn: I. biovemder und I. 5tsl

Verlsngen Lie Prospekte. PS!2Z2

?«U»I
'peiepkon 24.04

Msukrsurkvk
4NloNoNe»l«s N»»«aue»n» t^viKL t

Siliix» ^»»»n u>>3 nstt« ?imm«r mit mtkigsn prsissn

^<7
entfst'nt

konkurrsnilo», KU^osts ösksn6lung8-
clausr, 8nclsi^olg gspantisrt. mit vis-
tko^mis uncl präpsrst Voppel-Vsrfskvvn
ps-ospskt Isi. 7 S9 56 ri. Lokàsvf

-à"

M kaust

Sie Mu
in Zürich?

Raumkunst

kstat î prsumUnstsrstrako 2Z
psrterre unà Lntresoi

Usi/regsns unr7

Xlvln- un«t VrokmSdvI in engltsckem
unä lrsncösisckem Stile. Oescknitcte Stickerei-
tsuteuils, Iruken, Liumenkrippen, Kommocien
unü Lcdreibkommoâen

Zett/eà/à/iMNA
Dâmpken unä Lntstsuden von Leàern unä plsum

tVsscken oàer Erneuern lter Passungen

krau NeiliLppreedt
vorm. Ueiii <à Lo.

prsumünsterstraöe 23
1. Stock, l.ikt

Sürtod
7«lepkon 315 86

cmle ilMll« ilMlM Mlsis NMIMilWI
oe»ièvk

subventionnée par la LontèUèrstlon 127/10 »

Samsstre rt'kiveri 2«ortodra ISIS—1« mars 1S40

vulture lèminine générais, pormstian proisssionne.ie
lt'assistantes saviaies (protection 6e i'enkance, etc.), 6e

àectrlces 6'ètadlissements kospitaiiess. Secrétaires 6'in-
stitutions sociales. Libliotbêcaires. Lcois 6s laborantinss.
pension ut vZu s nàna^srs. pormation 6e gouvernantes
6e maison au p»>sr 6s l'école (villa avec jar6In)
programme (50 cts > et renseign., route 6e àiagnou 3.

doifieur
^ürick 4

La6enerstraLe 89, vis-à-vis Lecirksgebàu6e
Mr M/ne/l 5eràe leiepkon 5II41

vauerwelien kp. ll).-
pür 6ieses Inserat vergüte ick It)°/>

Ivrlcll» UranlaetrsUe 2
QrölZts ^uswskl in

8ti'iel(mstsl'isl
>-Iàn6arbsitsn in aiion l'sobniksn
^igsnos kunstgowsrbiiobos ^tsiisr
Strickstubs Zckurter.

Oor kolmollgo

sei»«»!
K4srktg»sso IL

MlîlIl»I
». SklMIîlil. îllliii

?VSllî»

^rdeitssîelie fîlr VedreckIIcke
a»I»n»rrtr. 7»

Vol. s««
avmcu «

UonNgostrlrtlto StrNmpts,
Soekon, pullovor», tllnNor-
solNon. SolIUo WSsitio unit
SrNNraon, VosrNonIlorOIlol

U7sr 5er uns itau/r, /rr//t
/itten unck Ueàrsc/r/àen
cu e/nem Vsr6renst. örtte
6su7:en 5r'e au uus.

DV,î.- !âD'
>

V-).
Ä Kà

G

>» »

Vrolls àusuraki In

Keààfà/a
cu vortsiliiatten preisen

In Kristall, Porcellan, Keramik, Silber un6
versilberte lateigerüts, àsstsoke, Sijouterisn, beiier-

«arsn, Kämpen, Kleinmödsl, tapanwarsn.

vertk» SurUksrUt, Illrlck 1

promenaàsngasss 8, Iramkait: Kunstbau»-Pfauen
Vsiepkon 2 US 14

öäLkerstrgke 178

Illrick 4

Lcliöne ^usvakl
in >Volle,

Stickgarnen,
ttanäarbeiten
uncl Ltrtlmpken

Lkomüso
V/AS^VSF»
V/MSF»Stt»F»
5/t»FF»F<tF0»0»

^.5^K70KI
Lcksklkauselstr. 113

» co.
am IVasser 55 lll2ic«.»ö?«ZS lei. 6 75 22/23

0ar scbnello Kunaanltionst- >bkolen auf teiepkoniscken
àrui.

Scbrankkertlg» klolerung In» «au»,
vie elnwanàats Viascbmatbolts - 74it entkàrtetem (ent

kalktem) IVssser un6 bester Kernseife, okne Vervenitung
sckà6licker ckemiscker 5tittel un6sckonen6ste Leksn6Iung.

privat-, Kilo» un6 »otoI«S»cbs.
Spaaialîtlît : Pein gung von Voikânxen. (iVio6erne ittaL-

Lpannvorricklung).
penommieite. leistungskSkige KragengiSttarel.

Elision: pöteistraüe 2, ^ugustinergssse 16, ^sylstraLe 133,
8eete>6-PIornbzckstraüe, SplügenstrsÜe 3,

KomdlsckrSnke
uncl Komdibllkette

kaukt man clock bei

Konviko»«ck
àem kackmann mit c». 40 Mo6.

p. ROttKLR
K^7i.pI8IP^SSP 6

M/aà'm
Màlve/k

bsstsiit

on^vsrsitätstr, L2

lilrlcb
7s!spkon t ss v

für seine Leiste «4-.

Aim Gurken einmzclieri

WllM »WWII
dru.tto

1. àsvrakl
2. Xuswâki
3. ^us^vài
klsnka.

kx 5 10 20

5r.5.-. 9.-. 17.

5r.4.-, 7.-. 13.
?r. 3.—. 5.50, »0.-

-s««-
ernst 6snmi° NllliÄg. is
r«I, Z4Z78 <Klld>!) ciirlck

Verksufsmsgsalne
in:

?ürick à4»6retsck
IVintertkur Ölten
V/â6ensvii Solotdurn
plorgen Ikun
Oeriikon Lurg6ort
iVieiien bangentkai
^Itstetten I4euendurg
Lern tzLiisux-iis-fonltz
Liei kucern

Lckakikausen
I4eukausen
Lkur
àrau
Lrugg
La6«n
7ug
Ularus
5t. Lallen
porsckack
àltstàtten

Lucks
àppencei,
i au
15 enkc>6

Kreuclingc»
tVii ^

Läse!
biestal
bauten
pruntru'
Deisderg

Lbnat-Kappei 7okingen

Äif iMMVliW
lVlan kennt unsere Einstellung unä unsere

vestrebungen in Sacken Kriegsxorkorge.
kleute gilt e», unsere LekSrclen 2u unier-

stülpen uncl sick bis suts ^euöerste ein?»-
setcen, um veitere ^ukukren, insbesonclere aus
clem Lilcien, ?u sickern.

Die I^edensmittelvorrSie sincl clerart, claö
kein Qruncl ?ur öeunrukigung destekt, veil
clie /?ukukren nock nickt völlig
unterdrocken sincl uncl es clen ^nsckein

kst, 6sL suck spâteikin clock ^lözlickkeiten
oikeu bleiben.

Oie Mgros selbst sckskkte unter ^ukdietun
all ikrer Mittel über clss smtlick Vorgesckric
dene kinausgskencle Vorräte an, öie teilcveisc
im Innern äes l.anöes gelagert sincl. Mr -
uncl nickt vir allein — ksden also 6ss àn
sckenmöglicke mit allen ?u (Zebote stekencie>>
Mitteln kür eine ausgiebige Versorgung getan

>Vir vissen, äaü alle lVlltdürger uncl
Mitbürgerinnen bereits verstsnäen baden,
äaü ivir in vermebrtem Nsüe clurck üie 0e-
iabr im ivakren 8inne ües lVortes ein Volk
von krüclern sincl uncl keiner cken anäern
verkürzen will, sonciern jeüer, ob mebr ocler
weniger begütert, nur clas 8eine begekrt.

Anderseits können 5ie versickert sein, ciaL
in der lViigros ebensogut wie anderswo, jeder

Arbeiter, Angestellte uud die Leitung sein
Lestes daran setzen wird, um die so wicktigki
Ledensmittelverteilung ricktix durckcukükren,

vie allgemeine l^obilmsckung reduciert'
nnser mânnlickes Personal um ca. cwei Orittel,
Xuck der weitaus grüöte ?eil der Lsrnions
dnd requiriert; ob wir öen/in kür die rest«
kcken bekommen, ist ungewiü. Wir bitten,
diesen Lckwierigkeiten Recknung cu tragech
und sick nickt 2u beunrukigen, da wir ja über
groüe Vorräte verkllgen.

Ä

VIsue I-edensmittelksrten
werden selbstverstândlick von unseren
sämtlicben Oâden und Verkaufswagen
eingelöst.
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